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s  ist  eine  alte  Anekdote, 
mein  Freund.  Doch 
wenn  du  sie  schon 
einmal  richtig  gehört 
hast,  will  ich  dir  so 
viel  Winterbirnen  aus 
meinem  Garten  schen- 
ken wie  die  zwölf  hun- 
dertdreiundsiebzig  Ein- 
wohner vonLaChapelle 
damals  Thränen  über  ihren  König  lachten.  Ich 
könnte  dir  getrost  auch  Äpfel  dafür  versprechen, 
obwohl  übrigens  die  Winterbirnen  feiner  sind. 
Oder  hat  dir  schon  einer  erzählt,  dafs  niemand 
als  Jean  Mourier  schuld  an  allem  war:  dafs  er 
wie  eine  Gemse  über  die  Tournettefelsen  kletterte, 
während  der  König  mit  seinen  Pferden  den 
langen  Umweg  durch  die  Wiesen  machte,  an  der 
Givonne  vorbei? 
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Aber  was  weifst  du  von  Jean  Mourier  und 
seinen  edlen  Pferden,  von  seinem  grüngefärbten 
Haar  und  seinem  Wunderring?  Dem  Wunderring 
aus  rotem  Stein  mit  dreizehn  eingeschnittenen 
Schlangenköpfen.  Über  den  in  allen  Dörfern 
rätselhafte  Sagen  gingen  von  Marseille  bis  Genf 
hinauf;  und  der  einen  König  mit  seinen  Ministern 
und  Generalen  so  lächerlich  machte  vor  seinen 
einfältigsten  Unterthanen. 

Er  war  nicht  allzeit  Wunderring  gewesen. 
Er  hatte  vordem  an  der  Nase  eines  alten  Bären 
gehangen,  der  nach  dem  lustigen  Dudelsack 
Jean  Mouriers  tanzen  mufse.  Bis  er  im  schönen 
Coppet  zum  letztenmal  seine  Pfoten  leckte  und 
Jean  Mourier  Medenella  fand,  die  grofse  Reit- 
künstlerin und  Mutter  von  sieben  kunstgewandten 
Kindern.  Er  heiratete  sie  mit  ihrem  Leinwand- 
zirkus, ihrem  roten  Wagen  und  fünf  edlen 
Pferden.  Seitdem  baute  er  Stuhl-Pyramiden  auf 
vier  Flaschen.    Und  es  war  ein  stolzer  Anblick, 
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wenn  er  in  grünem  Trikot  oben  darauf  kopfstehend 
ein  Weinglas  in  den  Zähnen  hielt.  Niemals  sah 
man  einen  strafferen  Männerhals,  als  wenn  er 
den  Kopf  nach  oben  hob,  um  auch  den  letzten 
Tropfen  in  die  Gurgel  zu  lassen.  Aber  eines 
Tages  zerbrach  eine  der  Flaschen  ihren  tücki- 
schen Hals.  Jean  Mourier  der  Pyramidenkönig 
mufste  aus  einem  Haufen  zerbrochener  Stuhl- 
beine und  Scherben  fortgetragen  werden.  Seit- 
dem hatte  er  jene  seltsame  Schmarre,  die  wie 
ein  Fragezeichen  von  der  rechten  Stirnseite  um 
das  Auge  herum  in  die  Backe  hing.  Aber  auch 
einen  zwiefach  gebrochenen  Arm:  es  war  vor- 
bei mit  seinen  Künsten  und  den  nahrhaften 
Zeiten.  Medenella  wurde  allmählich  auch  zu 
steif  für  ihre  Pferde.  Und  es  gab  einen 
traurigen  Winter,  wo  die  sieben  Kinder  sich 
schon  besser  auf  das  Hühnerstehlen  verstanden, 
als  auf  die  hohen  Künste. 


is  der  Wunderring  die  edle  Familie 
und  den  ruhmreichen  Zirkus  vor 
einem  traurigen  Untergang  rettete. 
Wenn  dunkle  Nacht  auf  den 
Bergen  und  in  den  Gassen  lag, 
wenn  die  qualmenden  Öllampen 
ihr  rotes  Licht  auf  den  dicht- 
gedrängten Kreis  der  Zu- 
schauer warfen,  wenn  die 
Messingstangen  magisch 
[leuchteten  und  die  Stricke 
'dick  und  flockig  schienen 
in  dem  Licht,  wenn  Mede- 
nella  die  letzten  Reste  ihrer 
Reitkunst  gezeigt  hatte,  wenn  Camillo,  der  älteste 
Sohn,  auf  dem  Kopf  stehend  über  ein  straffge- 
spanntes Seil  gerutscht  war  und  dazu  noch 
höllisches  Feuer  gespieen  hatte,  wenn  in  den 
Händen  seiner  Geschwister  Blechteller  begehr- 


lieh  rasselten  und  die  Drehorgel  wehmütig  quarrte : 
dann  stand  Jean  Mourier  inmitten  des  Kreises  ge- 
spenstisch auf  einer  grün  behangenen  Tonne  und 
sprach  mit  erhabenen  Worten  von  den  Geheim- 
nissen der  Natur.  Sein  grüner  Talar  war  mit  Glas- 
plättchen  besetzt  und  leuchtete  seltsam  morgen- 
ländisch. Sein  grüngefärbtes  Haar  schien  benga- 
lisch zu  brennen.  Über  alles  aber  strahlte  in  seinen 
hochgehobenen  Händen  der  rote  Steinring  mit 
dreizehn  Schlangenköpfen,  der  Zauberkräfte  besafs 
über  alles  Getier.  Vornehmlich  aber  über  Pferde. 
„Seht  diesen  stolzen  Schimmel  Nello!  Geht 
er  nicht  herrlich?  Geht  er  nicht  sieghaft  wie 
die  Königin  von  Saba  vor  Salomo  ?  Hebt  er  seine 
Schenkel  nicht  edler  als  alle  Königinnen  der 
Welt?  Und  er  soll  werden  wie  der  armseligste 
Karrengaul;  er  soll  seine  Beine  schleppen  wie 
leere  Schläuche;  er  soll  ein  Bettler  sein  in 
meiner  Hand  durch  die  Kraft  des  Ringes.  Seht 
hier  die  dreizehn  Schlangenköpfe!" 
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Er  sprang  dann  von  der  Tonne  und  lief  an 
den  staunenden  Leuten  vorbei.  Und  alle  drängten 
sich,  den  übermächtigen  Ring  zu  sehen.  Unter- 
dessen fing  die  Drehorgel  an  zu  spielen  und  der 
Schimmel  Nello  begann  seinen  sieghaften  Gang, 
ruhig  schreitend,  und  bei  jedem  Schritt  warf  er 
den  stolzen  Hals  zurück. 

Bis  Jean  Mourier  im  grünen  Talar  und  mit 
grünleuchtenden  Haaren  wieder  auf  der  Tonne 
stand.  Die  Musik  brach  ab.  In  die  atemlose 
Stille  —  nur  von  ferne  rauschten  die  Waldberge 
oder  ein  Bächlein  plätscherte  —  flüsterte  er  mit 
geschlossenen  Augen  und  schlaff  vor  sich  ge- 
streckten Armen: 

„Eins,  zwei,  drei, 
Der  Zauber  sei!" 

Und  siehe  da,  während  eine  schwermütige 
Musik  begann:  Nello  der  Herrliche,  Nello  der 
Sieghafte  war  armseliger  als  der  schlechteste 
Gaul    im   Dorf.      Kaum,    dafs   er    seine    lahmen 

8 


Beine  noch  vorwärts  brachte.  Sie  mochten  ihm 
Zucker  hinhalten  oder  Hafer,  sie  mochten  ihn 
streicheln,  sie  mochten  ihm  drohen  mit  der 
Peitsche:  Nello  blieb  das  ärmste  Tier. 

Und  so  behexte  der  Ring  alle  die  edlen 
Pferde  nacheinander.  Und  jedes  anders :  Sylva, 
das  alte  schwarze  Tier  fing  an  zu  walzen  mit 
seinen  langbehaarten  dicken  Beinen  und  drehte 
sich  wollüstig  im  Kreise.  Mariette,  der  kleine 
wie  ein  Kalb  gefleckte  Pony  ging  als  Grislybär 
wild  auf  den  Hinterbeinen.  Die  braune  Lisette 
begann  zu  scharren  wie  ein  Schatzgräber.  Und 
Pierre,  der  hochbeinige  Goldfuchs,  dessen  Schön- 
heit den  Schimmel  Nello  fast  noch  überstrahlte, 
Pierre  brach  in  die  Kniee,  wie  wenn  ein  Messer 
hindurch  geschnitten  hätte. 

Jean  Mourier  aber,  der  grüne  Beschwörer, 
stand  unheimlich  auf  seiner  Tonne.  Mit  keinem 
Blick  sah  er  die  Tiere  an.  Er  drehte  nur  den 
Ring  und  sagte  seinen  Spruch.     Unmöglich,  dafs 


sie  ein  Zeichen  an  ihm  sehen  konnten,  dennoch 
gehorchten  sie  in  Sekundenschnelligkeit. 

Dann  spreizte  sich  unter  dem  Talar  sein 
grünes  Trikotbein  an  der  Tonne  herunter  auf 
den  Boden.  Ebenso  langsam  zog  er  das  andere 
nach,  kam  gespenstisch  heran  und  liefs  den 
roten  Steinring  an  den  ehrfürchtig  staunenden 
Augen  vorbeiwandern.  Da  wo  sie  am  dichtesten 
um  ihn  standen,  blieb  er  stehen  und  holte 
dreimal  Atem,  legte  den  Ring  flach  auf  die 
Hand,  steckte  den  Zeigefinger  hinein  und  stöhnte 
mit  geschlossenen  Augen : 

„Eins,  zwei,  drei, 
Für  diesmal  frei." 

Die  schwermütige  Leiermusik  hörte  auf,  und 
aus  einem  Bann  befreit  stürmten  die  Pferde 
von  ihm  fort  in  den  Kreis,  laut  wiehernd  vor  Lust. 

„Die  Bearnaise!"  schrie  er  dann  aufgeregt, 
sprang  auf  die  Tonne  zurück  und  war  wie  toll, 
schwenkte   die  Arme  und  griff  in   seine  grünen 


Haare.  Die  Pferde  setzten  sich  in  einen  stolzen 
Trab,  Nello  voran.  Und  wie  die  Klänge  des 
wohlbekannten  Gassenhauers  in  ihren  Tritten 
lebten,  lag  etwas  Fortreifsendes  darin,  sodafs 
mancher  die  Melodie  mitsummte  und  im  stolzen 
Takt  die  Füfse  hob.  Bis  plötzlich,  genau  da,  wo 
die  drei  schweren  Bafstöne  das  Finale  einleiten, 
Jean  Mourier  ohne  ein  Wort  den  Ring  drehte 
und  alles,  was  vorhin  im  einzelnen  schon  er- 
schüttert hatte,  nun  gleichzeitig  geschah:  Der 
sieghafte  Schimmel  Nello  fing  an  zu  hinken,  die 
schwarze  Sylva  drehte  sich  walzend  im  Kreise, 
das  gefleckte  Kälbchen  Mariette  ging  in  die 
Hinterbeine,  die  braune  Lisette  fing  an  zu  scharren 
wie  ein  Schatzgräber,  und  Pierre,  der  hochbeinige 
Goldfuchs,  brach  in  die  Kniee.  Und  so  blieben 
sie  in  einer  verworrenen  Gruppe.  Bis  die  drei 
gellenden  Läufe  der  Musik  zum  Schlufsakkord 
hinaufliefen  und  Jean  Mourier  mit  einem  starken 
Ruck  den  Ring  an  den  Zeigefinger  steckte. 


Das  war  der  grofse  Schlufs  des  Abends.  Und 
niemals  hatte  Jean  Mourier  dann  vergebens  mit 
seinem  Blechteller  gerasselt.  Denn  zum  letzten- 
mal ging  er  selbst,  die  Sousstücke  einzulösen. 
Alle  wollten  ihn  noch  einmal  sehen,  den  grünen 
Zauberer,  und  den  roten  steinernen  Ring  mit 
dreizehn  Schlangenköpfen,  den  seine  Rechte 
mächtig  in  die  Höhe  hob. 


er  König  durfte  einen  solchen 
Mann  nicht  kränken !  Und 
noch  dazu  in  St.  Georges,  wo 
soviel  teures  Vieh  in  den 
Ställen  und  soviel  gläubige 
Unschuld  in  den  dicken  Ge- 
sichtern der  Bewohner  war.  Nach  beschwerlicher 
Fahrt  auf  regenweicher  Strafse  war  der  Zirkus 
von  La  Chapelle  heraufgekommen  und  hatte  das 
ganze  Dorf  um  seinen  roten  Wagen  und  um  die 
bunten  Schabracken  seiner  edlen  Pferde  ver- 
sammelt. Noch  stand  die  Sonne  hell  am  Himmel; 
aber  Jean  Mourier  war  seines  Geschäftes  sicher. 
Hier  gab  es  keine  kalten  Zweifler,  mifstrauisch 
gemacht  durch  unreelle  Künste,  und  keine  zügel- 
losen Witze.  Hier  waren  die  Sousstücke  be- 
sonders dick,  weil  man  die  blankgescheuerten 
nicht  kannte.  Und  viele  davon  sollten  auf  seine 
Blechteller  rasseln. 
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Um  vier  Uhr  begann  er  seinen  eindrücklichen 
Umzug  durch  das  Dorf.  Voran  mit  schmetternden 
Trompetentönen  Camillo,  zu  Fufs  in  feuerrotem 
Trikot,  hinter  ihm  die  dicken  Beine  der  schwarz- 
behaarten Sylva,  zwei  weitere  Kinder  Medenellas 
auf  dem  Rücken  mit  goldbenähten  Gewändern 
und  goldpapierenen  Engelsflügeln,  dann  das  ge- 
fleckte Kälbchen  Mariette  mit  der  rothaarigen 
Tochter  Camilla,  hierauf  die  braune  Lisette,  etwas 
mühsam  schreitend  unter  dem 'Wulst  von  Rosatüll, 
in  dem  die  schwere  Reiterin  Medenella  schwitzte, 
dann  endlich  Nello,  der  sieghafte  Schimmel 
Nello  mit  ihm  selbst,  dem  grünen  König  aller 
Zauberer;  dem  Beherrscher  des  roten  Wunder- 
rings, den  seine  Linke  hochhielt  wie  das  Kleinod 
aller  Welt.  Zuletzt  als  Versöhnung  nach  diesem 
erschütternden  Schauspiel:  Pierre,  der  hoch- 
beinige Goldfuchs,  dessen  Schönheit  beinahe 
den  Nello  überstrahlte,  mit  einem  Affen  in 
grofser  Uniform  als  General. 


Die  sinkende  Herbstsonne  übergofs  den  bunten 
Plunder  mit  einem  sanften  Schmelz.  Und  es 
war  kaum  zu  vermuten,  dafs  noch  irgend  ein 
Bewohner  von  St.  Georges  draufsen  in  den 
Feldern  war.  Rot  und  schwitzend  vor  Erregung 
folgten  sie  der  Trompete  Camillos  und  drängten 
fast  die  Lehmwände  der  Dorfstrafse  auseinander. 
Auf  der  glatten  Cäsarenstirn  Jean  Mouriers 
spiegelte  die  Sonne  einen  feurigen  Glanz  bis  in 
das  grüne  Haar  hinauf,  wie  wenn  dahinter  all 
die  Sousstücke  des  kommenden  Abends  schon 
zu  Gold  verschmolzen  würden. 

Da  scholl  irgendwoher  ein  Peitschenschlag 
und  das  Getrapp  von  müden  Pferden.  Um  die 
Felsecke  —  man  sah  an  dem  dünnen  Kirchturm 
vorbei  bequem  hinauf  —  kamen  zwei  Reiter  und 
zwei  unförmliche  Kutschwagen.  Die  Reiter  trugen 
Uniform.  Sie  verursachten  Jean  Mourier  gleich 
das  gröfste  Unbehagen.  Die  zu  reichlich  über- 
raschten   Bewohner    von    St.    Georges    glaubten 
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wohl,  dafs  auch  diese  Wagen  zu  den  Wundern  des 
Tages  gehörten.  Sie  drängten  den  Festzug  gegen 
den  Brunnen,  dafs  er  nicht  weiterkonnte.  Aller 
Augen  waren  rückgewandt.  So  dicht  staute  sich 
die  Menge,  dafs  auch  die  Reiter  halten  mufsten. 
Die  verstaubten  Wagen  fuhren  hinter  ihnen  auf, 
und  dann  war  für  einige  Minuten  abwartende 
Stille  auf  dem  kleinen  Kirchplatz  von  St.  Georges, 
wie  wenn  zwei  Könige  sich  begegnet  wären. 

Medenella  rutschte  in  ihrem  Tüllknäuel  be- 
ängstigt hin  und  her.  Jean  Mourier  aber  safs 
unbewegt  auf  seinem  sieghaften  Schimmel  und 
sah  verachtungsvoll  nach  den  abgetriebenen  Post- 
pferden der  Ankömmlinge.  Da  öffnete  sich  im 
vordersten  Wagen  ein  Fenster.  Ein  dickes  freund- 
liches Gesicht  sah  heraus  und  eine  ebenso  dicke 
Hand  winkte.  Mit  beängstigender  Eile  schössen 
die  beiden  Reiter  darauf  zu.  Jean  Mourier  sah, 
wie  die  dicke  Hand  erklärend  zeigte,  und  wie 
die  Reiter  gehorsam  nach  ihm  sahen,  nach  ihm 
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und  seinen  Pferden.  Seinen  gutgepflegten  Pferden, 
denn  nirgendwo  stand  saftigeres  Futter  an  den 
Wegen,  als  in  diesen  Gegenden,  und  die  Tiere 
hatten  Zeit  gehabt,  recht  viel  davon  zu  verzehren. 
Wenn  das  nun  ein  Präfekt  war?  Oder  gar  ein 
Gouverneur? 

Aber  es  war  schrecklicher  als  das.  Es  waren 
zwei  Generäle  und  zwei  Minister  mit  einem 
dicken  guten  König,  der  es  liebte,  so  bürgerlich 
über  Land  zu  reisen.  Heute  Abend  aber  wollte 
er  feierlichst  in  La  Chapelle  einreiten.  Dazu 
brauchte  er  Pferde,  gutgenährte  frische  Pferde. 
Und  nun  traf  er  inmitten  dieser  Ländlichkeit, 
wo  nur  mit  Kühen  oder  Ochsen  gepflügt  und 
gefahren  wurde :  Jean  Mourier  mit  seinen  fünf 
edlen  Tieren. 

Wie  Briganten  kamen  sie  über  ihn.  In  fünf 
Minuten  hatte  er  einen  Schwall  von  Flüchen  und 
königlichen  Befehlen  über  sich  ergehen  lassen 
müssen,  Medenella,  Camilla  und  die  beiden  Gold- 
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engel  waren  von  ihren  Pferden  heruntergelangt 
worden,  selbst  Joko  der  Affe  hatte  seinen  Gold- 
fuchs an  einen  andern  General  hergeben  müssen, 
und  aneinander  gekoppelt  wie  ein  Rudel  zu- 
sammengetriebener Ziegen,  trappten  seine  edlen 
Pferde  hinter  den  Wagen  her,  die  Strafse  hin- 
unter nach  La  Chapelle.  Er  selber  safs  im  grünen 
Talar  auf  dem  Bock  des  zweiten  Wagens.  Der 
magere  Kutscher  neben  ihm  war  zu  vornehm,  um 
mit  ihm  zu  sprechen.  Nur  die  raschen  Hufe  seiner 
Pferde  gaben  ihm  Antwort  auf  seine  ingrimmigen 
Flüche,  und  hoffnungslose  tückische  Pläne  ver- 
wirrten seinen  Kopf,  während  seine  Finger  in  der 
Tasche  den  roten  Steinring  unablässig  drehten. 
Oben  auf  dem  Kirchplatz  aber  standen  die 
Verlassenen  inmitten  einer  halb  mitleidigen,  halb 
lustigen  Menge;  denn  wenn  einem  die  Pferde 
weggenommen  werden,  das  verstehen  selbst  die 
Bauern  von  St.  Georges.  Medenella  mufste  sich 
mit  ihrem  schönen  Tüll  auf  den  nassen  Brunnen- 
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trog  setzen.  Wenn  sie  gerührt  wurde,  konnte 
sie  nicht  mehr  stehen.  Die  beiden  Engel  rafften 
mit  allen  Fingern  ihre  goldbenähten  Gewänder 
hoch,  die  rothaarige  Camilla  aber  liefs  trotzig  ihre 
kostbaren  Säume  durch  den  klebrigen  Schmutz 
derStrafse  schleifen,  Camillo  hielt  seine  Trompete 
in  der  Hand  wie  einen  streitbaren  Morgenstern, 
Joko  der  Affe  hockte  neben  seiner  Herrin  auf  dem 
Brunnentrog  und  liefs  die  blauen  Schöfse  seiner 
Uniform  betrübt  ins  Wasser  hängen.  Alle  aber 
fragten  mit  klagenden  Augen  nach  ihrem  grünen 
Herrn  und  Meister.  Nur  ganz  unten  sahen  sie 
die  stolzen  Hälse  seiner  Pferde  auf  und  nieder- 
rucken im  schnellen  Trab.  Dann  verschwanden 
auch  die  hinter  den  herbstlichen  Bäumen. 
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ie  alle  vergassen,  dafs  Jean  Mou- 
rier  noch  immer  Herr  des  roten 
Steinrings  war.  Und  selbst  er 
dachte  nicht  mehr  daran,  so 
oft  er  auch  den  Ring  in  seiner 
Tasche  ratlos  drehte.  Bis  sie  an  die  schwarzen 
Felsen  der  Tournette  kamen.  Da  hatte  die 
Strafse  das  Wiesenthal  der  Givonne  erreicht 
I  und  ging  nun  durch  die  Ebene  in  einem 
langen  Bogen  um  die  Felsen  herum  nach 
La  Chapelle.  Die  rote  Sonne  hing  schon  in 
den  Bäumen,  als  sie  dahin  kamen.  Die  Reiter 
sprangen  ab,  die  Wagen  hielten  und  dann 
begann  vor  Jean  Mouriers  erstaunten  Augen 
ein  Schauspiel,  das  ihm  als  Zirkusmann  selt- 
sam bekannt  vorkam:  Aus  dem  vordersten 
Wagen  stieg  der  dicke  König  mit  zwei  braun- 
gebrannten Männern,  von  denen  der  eine  lang 
wie   eine  Balancierstange,   der   andere  kurz  und 
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sehnig  war.  Aus  dem  zweiten  aber  kletterte 
umständlich  ein  Bürger  mit  Gichtbeinen  und  ein 
Männchen  mit  einer  grofsen  Brille.  Die  stellten 
sich  kollegialisch  mit  dem  König  zusammen, 
gähnten,  schüttelten  sich  und  reckten  ihre  ge- 
lähmten Glieder.  Dann  zeigten  sie  hinunter  nach 
den  ersten  Häusern  von  La  Chapelle,  die  man 
an  den  Felsen  vorbei  schon  sehen  konnte,  lachten 
und  fingen  an,  die  bürgerlichen  Kleider  auszu- 
ziehen. Die  Kutscher  und  Reiter  schleppten  aus 
den  Wagen  Arme  voll  von  glänzenden  Röcken, 
Federhüten  und  Schärpen  heran.  Aus  dem 
Dürren  und  dem  kleinen  Sehnigen  wurden  vor 
den  Augen  Jean  Mouriers  Marschälle  in  grofser 
Uniform,  das  Männchen  und  der  Bürger  mit  den 
Gichtfüfsen  bekamen  goldene  Ordensketten  um- 
gehängt und  Federhüte  auf  den  Kopf.  Der  dicke 
König  aber  war  kaum  zu  sehen  vor  lauter  Gold 
und  Orden. 

Dann   wurden    auch    die    Pferde   geschmückt 
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mit  Federbüschen  und  goldenen  Zügelketten. 
Der  König  liefs  sich  zuerst  in  den  Sattel  heben. 
Er  plumpste  auf  den  sieghaften  Schimmel  Nello. 
Jean  Mourier  dachte  an  Medenella.  Der  kleine 
sehnige  Marschall  schwang  sich  auf  den  Gold- 
fuchs und  der  Dürre  auf  die  schwarze  Sylva. 
Der  Minister  mit  den  Gichtfüfsen  wurde  auf  die 
braune  Lisette  gesetzt  und  das  ängstliche  Männ- 
chen mit  der  Brille  auf  den  gefleckten  Pony 
Mariette.  Die  beiden  Reiter  —  auch  sie  hatten 
langwehende  Büsche  auf  den  Kopf  bekommen  — 
ritten  vorauf,  zum  Schlufs  folgte  der  eine  Kutscher 
mit  dem  kräftigsten  der  Postpferde.  So  schritten 
die  Pferde  feierlich  wie  zum  gewohnten  Umzug 
den  Berg  hinunter.  Der  andere  Kutscher  —  es 
war  der  Dünne  und  Vornehme  —  sollte  mit  Jean 
Mourier  zur  Bewachung  bleiben  und  in  der 
Dunkelheit  mit  den  Wagen  nachkommen. 


lsjean  Mourier  seine 
edlen  Pferde  so  sieg- 
haft davonschreiten  sah, 
hörte  er  auf,  den  Ring 
zu  drehen.  Er  raffte  den 
grünen  Talar  unter  den  Gürtel  und  lief  den 
Grashang  zu  den  schwarzen  Felsen  hinauf. 
Sie  standen  so  steil  in  die  Höhe  wie  die 
Pfeiler  an  einem  Kirchturm.  Aber  wo  nur 
ein  Splitter  vorstand,  fand  seine  Hand  einen 
Griff  und  sein  Fufs  einen  Halt.  Der  lange 
Kutscher  wollte  ihm  nach,  fiel  in  einen  Brom- 
beerstrauch und  schrie  nach  Hülfe.  Er  spuckte 
ihn   an   und  kletterte  weiter,    Pfeiler  für  Pfeiler, 
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bis  er  oben  auf  dem  Grat  war,  wo  die  Felsen 
wie  unheimliche  Tiere  in  die  sonnige  Abendluft 
standen.  Da  konnte  er  hinunter  sehen  auf  La 
Chapelle  und  seine  dicken  Kirchtürme,  auf  die 
Schieferdächer  und  auf  den  Marktplatz.  Überall 
flatterten  Fahnen  und  auf  dem  hellen  Markt  drängte 
sich  das  schwarze  Gewimmel  der  Menschen. 
Jetzt  fingen  auch  die  Böller  an  zu  schiefsen. 
Der  König  hatte  die  Brücke  der  Givonne  erreicht, 
wo  ihn  die  ersten  erblicken  konnten.  Der  breite 
Hals  des  Nello  leuchtete  weifs  herauf  und  der 
gefleckte  Rücken  der  Mariette.  Mit  einem 
tückischen  Lächeln  unter  dem  grüngetärbten 
Schnurrbart  schwang  sich  Jean  Mourier  hinunter, 
Stein  für  Stein,  bis  er  den  Rasen  erreicht  hatte. 
Dann  in  wilden  Sätzen  über  den  Abhang  bis 
an  die  Givonne,  an  einer  flachen  Stelle  hindurch, 
das  felsige  Ufer  hinauf,  über  eine  Mauer  in 
einen  Obstgarten,  über  eine  andere  wieder 
hinaus,  zwischen  Buchsbaumhecken  fort  in  eine 
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krumme  Gasse,  wo  schon  die  Menschen  standen, 
durch   sie  hindurch  endlich  auf  den  Marktplatz. 

Dort  ging  das  Getümmel  gerade  an.  Die 
Strafse  herauf  vor  den  Reitern  her  wälzte  sich 
eine  schreiende  jubelnde  Masse  von  Kindern 
und  Alten,  gerade  auf  das  alte  Amtsgericht  zu. 
Da  standen  hinter  dem  Schmiedegitter  auf  der 
hohen  Treppe  die  Musikanten  bereit  zum  Blasen, 
und  unten  davor  zupften  die  Ratsherrn  ihre 
weifsen  breiten  Kragen  zurecht,  steckten  die 
Finger    dazwischen    und    verdrehten    die    Hälse. 

Es  war  eigentümlich,  je  näher  der  König 
kam,  desto  mehr  füllte  ein  Gelächter  die  Luft. 
Das  schlug  hinter  seinem  Zug  zusammen  wie 
die  Wellen  des  Wassers.  Man  hatte  das  ge- 
fleckte Kälbchen  Mariette  wieder  erkannt  und 
daran  die  andern  Pferde  des  Jean  Mourier.  Das 
Gerücht  davon  lief  vor  ihm  her,  und  überall, 
wo  der  Zug  ankam,  erfolgte  als  Bestätigung  ein 
verhaltenes  Gekicher,    das   weiter  zurück  schon 
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zum  Gelächter  angeschwollen  war.  Ziemlich 
rasch  kam  der  König  heran.  Man  sah  ihm  an, 
dafs  er  unruhig  und  erregt  wurde. 

Nur  die ,  Ratsherren  merkten  nichts.  Sie 
gingen  ihm  entgegen  über  den  halben  Markt- 
platz mit  entblöfsten  Häuptern.  Sie  brachten 
auf  roten  Sammetkissen  die  Schlüssel  der  Stadt 
und   in   einem   silbernen  Hahn  den  Ehrentrunk. 

Die  Musikanten  wollten  schon  ihre  Hörner 
und  Klarinetten  ansetzen,  als  ein  Mann  in  einem 
grünen  Talar,  den  bis  jetzt  kaum  einer  bemerkt 
hatte,  in  grofsen  Sätzen  die  Treppe  heraufsprang : 

„Die  Bearnaise!"  kommandierte  er.  „Die 
Bearnaise!     Der  König  befiehlt   die  Bearnaise!" 

Die  Musikanten  sahen  sich  erschrocken  an. 
Aber  der  Kapellmeister  winkte.  Die  Noten  seines 
eigenkomponierten  Einzugsmarsches  flogen  von 
den  Pulten.  Ein  kurzes  Klopfen  und  dann  brausten 
die  Klänge  des  wohlbekannten  nationalen  Gassen- 
hauers in  den  feierlichen  Empfang  hinunter. 
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Die  Wirkung  war,  wie  wenn  nach  einem 
Donnerschlag  sich  alle  Schleusen  des  Himmels 
öffnen.  Nur  eine  Sekunde  lang  spitzte  Nello  die 
edlen  Ohren.  Dann  setzte  er  sich  in  stolzen 
Trab.  Die  andern  folgten.  Immer  genau  im 
engen  Zirkuskreis  über  die  spitzen  Steine  des 
Marktplatzes.  Die  Ratsherrn  wollten  ihre  Blicke 
nicht  von  dem  geliebten  Antlitz  ihres  dicken 
Königs  abwenden,  so  drehten  sie  sich  mit  im 
Kreise.  Es  sah  aus,  als  zögen  sie  die  Pferde  an 
einer  straffen  unsichtbaren  Schnur.  Immer  stür- 
mischer um  sich  herum.  Der  kleine  Minister 
mit  der  Brille  mufste  sich  an  den  Hals  der 
hopsenden  Mariette  klammern  und  der  mit  den 
Gichtfüfsen  griff  in  die  flatternde  Mähne  der 
Lisette. 

Bis  plötzlich,  genau  da,  wo  die  drei  schweren 
Bafstöne  das  Finale  einleiten,  die  Vorführung 
ihrer  schönsten  Künste  begann:  Der  sieghafte 
Schimmel  Nello   mit  dem  dicken  König  fing  an 
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zu  hinken  und  kam  nicht  mehr  von  der  Stelle; 
die  schwarzbehaarte  Sylva  mit  dem  langen 
Marschall  begann  zu  walzen  und  drehte  sich 
wollüstig  im  Kreise,  das  gefleckte  Kälbchen 
Mariette  ging  so  wild  in  die  Hinterbeine,  dafs 
der  kleine  Minister  wie  ein  Säckchen  Hafer  an 
ihm  hinunterrutschte  und  auf  das  spitze  Pflaster 
zu  sitzen  kam;  die  braune  Lisette  fing  an  zu 
scharren  wie  ein  Schatzgräber,  und  Pierre,  der 
hochbeinige  Goldfuchs,  brach  in  die  Kniee,  dafs 
der  kleine  sehnige  Marschall  vornüber  auf  den 
schönen  Federhut  zu  stehen  kam. 

Die  festlichen  Einwohner  von  La  Chapelle 
mit  ihren  Ratsherrn  waren  über  diese  unerhörte 
Aufführung  ihres  Landesvaters  so  erschrocken, 
dafs  eine  Stille  von  dem  Marktplatz  ausging  in 
das  letzte  Gelächter  der  Strafse  zurück.  Nur 
die  Musik  spielte  erbärmlich  weiter.  Bis  die 
drei  gellenden  Läufe  zum  Schlufsakkord  hinauf- 
liefen und  die  Pferde  mit  einem  Schlage  ruhig 
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standen.  Da  erst  kam  Vernunft  in  die  Rats- 
herrn. Sie  sprangen  zum  König,  der  wütend 
rief  und  von  dem  sieghaften  Schimmel  Nello 
hinunter  wollte,  sie  halfen  dem  kopfstehenden 
Marschall  auf  die  Füfse  und  hoben  den  kleinen 
Minister  auf.  Sie  trugen  auch  den  anderen  mit 
den  Gichtfüfsen  durch  die  Kellerthür  unter  der 
Freitreppe  ins  Amtsgericht;  denn  dahinein  war 
der  König  gerannt,  um  nur  den  Blicken  seiner 
Unterthanen  zu  entgehen. 

Kaum  aber  war  die  Thür  hinter  ihnen  zu, 
als  ein  helles  Lachen  das  Gelächter  von  neuem 
weckte.  Dem  Jean  Mourier  war  ein  wilder  Ein- 
fall gekommen.  Er  hatte  in  der  weiten  Tasche 
seines  grünen  Talars  den  Blechteller  gefunden. 
Nun  stand  er  bei  seinen  schnaubenden  Pferden 
und  hielt  ihn  hin.  Da  war  keiner,  der  nicht 
seinen  Sous  hinein  warf.  Und  alles  schrie  und 
weinte  vor  Lachen  und  liefs  Jean  Mourier 
hochleben,     der     mit     seiner     frechsten     Miene 
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dastand  und  das  Geld  auf  den  Blechteller 
rasseln  liefs. 

Und  dann  geschah  das  Höchste.  Der  König 
mochte  wohl  in  dem  Hause  den  Sturm  der  Bravo- 
und  Hochrufe  gehört  haben,  und  einer  der  unter- 
thänigen  Ratsherrn  hatte  ihm  eingeredet,  das 
Volk  schäme  sich  und  riefe  nach  ihm.  Und  er, 
dem  seine  dicken  Beine  noch  zitterten  von  dem 
wilden  Ritt,  war  so  verwirrt,  dafs  er  sich  auf 
den  Balkon  hinausdrängen  liefs.  Da  stand  nun 
unten  mit  seinem  Teller  der  Mensch  im  grünen 
Talar,  den  das  rasende  Volk  vor  Vergnügen  fast 
in  Stücke  rifs,  und  von  oben  sah  das  verstörte 
Antlitz  des  Königs  herab. 

„Bitt  schön!"  höhnte  Jean  Mourier  und 
streckte  seinen  Teller  hin,  dafs  die  hochgehäuf- 
ten Sousstücke  nach  allen  Seiten  aufs  Pflaster 
klapperten.  Und  der  König,  der  nicht  wufste, 
was  es  mit  dem  grünen  Menschen  da  unten  auf 
sich    hatte,    warf   ihm   eine    von    den   gefüllten 
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Börsen  zu,  die  er  für  solche  Zwecke  bei  sich 
trug.  Dann  wurde  das  Getöse  so  wild,  dafs  er 
sich  ratlos  wieder  zurückzog. 

Jean  Mourier  aber  schüttete  den  Teller  in 
seine  Taschen  und  erraffte  noch  so  viel  wie  er 
raffen  konnte.  Pfiff  dann  seinem  Schimmel 
Nello  und  ritt  durch  das  Gedränge  und  den 
Lärm  davon.  Die  andern  Pferde  folgten  ihm. 
Vor  der  Stadt  nahm  er  einen  wilden  Galopp  und 
rastete  nicht,  bis  er  in  tiefer  Dunkelheit  nach 
St.  Georges  kam.  Da  brannten  wie  sonst  die 
Öllampen  und  der  tapfere  Camillo  machte  ein 
armseliges  Glanzstück  nach  dem  andern.  Jean 
Mourier  ritt  mit  seinen  nassen  Pferden  mitten 
in  den  Kreis,  dafs  die  Weiber  auseinander 
kreischten,  rifs  die  Deichsel  unter  den  Rädern 
heraus,  und  vor  den  enttäuschten  Augen  der  Zu- 
schauer von  St.  Georges  verschwanden  Stricke 
und  Messingstangen,  Öllampen  und  Medenella 
mit  ihren  bunten  Engeln   in  dem  roten  Wagen, 
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der  im  Fackellicht  die  Strafse  hinauf  zum  dunklen 
Jura  fuhr. 

Am  andern  Morgen  war  Jean  Mourier  drüben 
in  der  sicheren  Schweiz.  Er  kehrte  auch  dann 
nicht  zurück,  als  eines  Tages  die  Kunde  kam, 
dafs  König  Louis  Philipp  in  einer  Mietskutsche 
sein  Land  verlassen  hatte. 
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